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Zum Buch


Eigentlich hätte ein Toter gereicht. Kareen Wagenknecht, Chefin der Kripo Gummersbach, stellt da keine großen Ansprüche. Doch wer auch immer das Opfer aufgeschlitzt, ausgenommen und öffentlich abgelegt hat, sieht das wohl anders. Der flotte Spruch: »Ein Mal ist kein Mal«, wird mordsmäßig umgesetzt. Es wird fleißig Beute gemacht. Immer tiefer geraten Wagenknecht und ihr Team in den Sumpf, der klammheimlich unter der idyllischen Oberfläche des Bergischen dümpelt. Mord, skrupelloser Organhandel, Erpressung, alles vom Feinsten. Als dann noch Carl Blumberg beim Bierchen im Kölner Früh von seinem alten Kumpel erfährt, was für durchgeknallte Killer ihre Finger nach dem Bergischen ausstrecken, schmecken dem ehemaligen Chef der Mordkommission Köln selbst die leckeren Sauren Nierchen nicht mehr. Aber für ihn und Max, seinem Polizeihund in Rente, ist es Ehrensache, dass sie da noch ein Wörtchen mitreden werden.
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Reichshof


»Nun seht euch diese Sauerei an.« Caro Klein hob die Flasche in die Höhe, die bis zum Gummistopfen mit dunklem Blut und einem schleimigen Etwas gefüllt war. Die Pathologin verfolgte den dünnen Schlauch der Sekretflasche bis zu der Öffnung, wo er im Bauch des Toten verschwand.


»Das glaube ich hier alles nicht, ich sollte meinen Job hinschmeißen«, brummelte sie.


Frustriert blickte sie die Hauptkommissarin an.


»Kareen, sieh dir das hier an, der Knabe war schätzungsweise gerade mal zwanzig Jahre alt, und dann so einen Tod, das ist doch einfach nur irre.«


»Was meinst du, ist passiert?«


»Er wurde operiert, ihm wurde eine Niere entfernt.«


»Und dann hat er aus welchem Grund auch immer das Krankenhaus zu früh verlassen und hat das nicht überstanden«, sinnierte Wagenknecht.


»Falsch, Kareen, ganz falsch.«


»Wie meinst du das?«


Wagenknecht wurde es flau im Magen. Mit einem Schlag wusste sie, dass hier etwas ganz Irres geschehen war. Mit einer tiefen Falte auf der Stirn schüttelte die Pathologin den Kopf.


»Er ist in keinem Krankenhaus operiert worden«, erklärte Klein, »das hier war Organraub.«


»Caro sag, dass das nicht wahr ist«, flehte Wagenknecht.


»Doch, das ist so. Ich denke, er wurde trotz allem sauber operiert. Für eine Transplantation muss das Organ ja in Ordnung sein. Aber das war es dann auch schon. Mit einer Weiterversorgung des Patienten war da nichts mehr. Hier wurde nach dem Motto: Gekascht, gefilzt und zugemacht, gearbeitet. Und Kareen, es waren Ärzte am Werk, die in der schnellen Chirurgie zu Hause sind.«


Es dauerte eine Weile, bis Wagenknecht bereit war, die Tatsache zu akzeptieren.


»Caro, wenn du Recht hast, ist hier keiner mehr sicher«, stöhnte sie und blickte auf das junge Gesicht des Toten. Auf den nackten Körper, den man angelehnt an einen Glascontainer gefunden hatte. Ihr Blick wanderte weiter über die abgestellten Fahrzeuge auf dem Pendlerparkplatz. Ob ihre Besitzer den Mut haben würden, weiterhin hier zu parken? Der Tod hatte diesem Ort einen Makel aufgedrückt, einen Makel, der noch lange in den Köpfen der Menschen herumspuken würde.


»Eigentlich unvorstellbar, wie das hier überhaupt passieren konnte«, überlegte sie laut. »Diese Ecke ist doch quasi ein Drehkreuz und dementsprechend ist hier immer viel los. Ob der Verkehr aus Wiehl, Reichshof oder von der Autobahn A4 kommt, alle müssen den Kreisel hier vor Brüchermühle umfahren. Und der Parkplatz liegt direkt gegenüber.«


Entschlossen winkte sie Henny Strassfeld zu sich und zeigte auf die parkenden Autos.


»Henny, bitte gib sofort die Kennzeichen der Autos durch. Wir müssen wissen, ob eines dem Toten gehört. Alle Halter, die etwa in seinem Alter sind, sofort ermitteln. Wird da einer vermisst, haben wir seine Identität. Und bis dahin wird kein Pendler an sein Auto gelassen.«


»Na, das gibt ja wieder einen Zirkus«, brummte Strassfeld und marschierte zu seinen Kollegen.


Für die Nachmittagsbesprechung hatte Wagenknecht ihr Team zusammengetrommelt. Der Tote vom Pendlerparkplatz hatte Priorität.


»Heike, was ist der aktuelle Stand?« Angespannt sah Wagenknecht auf den Laptop der Oberkommissarin.


»Wir haben die Identität des Toten. Er heißt Ingo Kleinjahn, ist einundzwanzig Jahre alt und ihm gehört ein VW Golf mit Gummersbacher Kennzeichen. Kleinjahn war ein typischer Pendler. Er fuhr immer mit einem Heiner Kohlstatt nach Köln. Dort arbeitete Kleinjahn bei der Heimstätter Versicherung. Und es ist so, wie Caro gesagt hat. Laut Obduktion wurde Kleinjahn eine Niere entfernt, es wurde sauber operiert, jedoch entstand im Operationsgebiet eine Blutung. Normalerweise nicht gravierend, nur hätte sie sofort gestoppt werden müssen. Doch die Schweine haben ihm eine Sekretflasche angehängt, ihn zugemacht und abgelegt. Und gut war es.«


»Wahnsinn. Organraub, wie in den 80iger Jahren«, kommentierte Wagenknecht. Sie bemerkte die fragenden Blicke ihrer Leute, Aufklärung war angesagt.


»Also, zu eurer Info: Damals fing es an, dass sich immer mehr Kliniken an Transplantationen heranwagten. Dementsprechend kam der Organhandel so richtig in Schwung. Aber wie bei jeder Sache, wo viel Geld zu verdienen ist, wussten kriminelle Elemente das schnell zu nutzen. Es bildete sich ein Schwarzmarkt. Ein Markt, auf dem menschliche Organe als Ware angeboten wurden.


Und das lief dann so ab: Zu der Zeit konnte man in Holland noch billig einkaufen. Leute aus dem deutschen Grenzgebiet fuhren nach Venlo, um Schnäppchen zu ergattern.«


»Wieso Holland?«, fragte Schlösser, ihr Vize.


»Genau dort hatten sich die ersten Gangs organisiert, die sich auf den neuen Markt spezialisiert hatten. Die Beneluxstaaten waren im Gegensatz zum übrigen Europa bereits eng verzahnt. Die Wege von einem Land in das andere waren zeitlich kurz, die Spuren schnell verwischt. In diesem Länderdreieck wurden kleine, illegale Kliniken aufgebaut, in denen sich Leute für viel Kohle transplantieren lassen konnten.«


»Aber warum sind die nicht in die regulären Kliniken gegangen?«, fragte Heike Bachem.


»Ganz einfach«, Wagenknecht zeigte auf die Karte an der Wand. »Der Bedarf in diesen Ländern und in Deutschland war damals schon groß. Nur, wie gesagt, es gab kaum Kliniken, die sich an Transplantationen heranwagten. Zudem gab es nicht genug Organspender.«


»Okay, Kareen, aber wie kamen diese illegalen Kliniken an die Patienten?«, warf Strassfeld dazwischen. »Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht gerade Werbung gemacht haben.«


»Doch, haben sie! Werbung unter der Hand, Henny. Damals wurde viel Geld unter korrupte Diagnoseärzte verteilt. So nach dem Motto: Für jeden Patienten, den du mir bringst, bekommst du ordentlich Bares.«


»Und wie kam die Bande an die Opfer?« Alleine bei der Vorstellung bekam Heike Bachem schon eine Gänsehaut.


Wagenknecht wandte sich der Karte zu und tippte auf die Grenze zwischen Deutschland und Holland.


»Was da gelaufen ist, glaubt ihr nicht. Wie ich schon sagte, hier in den holländischen grenznahen Einkaufszentren lauerten die Organkiller.


Leute, das am helllichten Tag!


Der dramatischste Fall, der mir bekannt ist, lief so ab: Auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums stand ein Kastenwagen, der auf seinen Außenflächen Werbung für ein gesundes Fruchtgetränk machte.


Ansprechend, werbewirksam.


Anstatt gesunde Frucht befand sich im Innern jedoch ein hochmoderner OP. Steril, mit allem drum und dran.«


»Sagen Sie jetzt nicht, die hätten dort auf dem Parkplatz operiert.« Kriminalassistent Wolfsbach starrte sie ungläubig an.


»Doch. In dem Einkaufszentrum hat die Bande sich die Opfer herausgepickt. Gesunde, junge Menschen. Die haben sie sich geschnappt und in den LKW bugsiert. Dort kamen sie sofort unters Messer. Anschließend wurden sie im eigenen PKW abgelegt. Etwa in der Verfassung, wie wir Kleinjahn gefunden haben.«


»Wahnsinn, das ist doch Wahnsinn.«


Heike Bachem starrte in die Runde.


»Stellt euch mal vor, Nachahmungstäter ziehen diese Sauerei jetzt auch bei uns durch. Dann können wir hier einpacken.«


»Genau, Heike!«


Wagenknecht zeigte durchs Fenster nach draußen.


»Für unser Bergisches wäre das der Tod. Hier würde sich doch kein Tourist, und wäre es auch nur für eine Wandertour, mehr hinwagen. Unser guter Ruf wäre für lange Zeit, für eine ganz lange Zeit, zum Teufel. Aber nicht nur das«, Wagenknecht blickte in die Runde. »Auch jeder von uns hier könnte geschnappt werden, oder einer aus unserer Familie.«


»Scheiße.«


Schlösser konnte sich nicht zurückhalten.


»Gerade jetzt lungern meine Töchter in ihrem pubertären Wahnzustand mehr draußen herum, als dass sie zu Hause sind. Geradezu die ideale Beute für solche Organkiller. Mein Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken.« Automatisch nahm er sein Handy aus der Hosentasche und scrollte die eingegangenen Nachrichten.


»Martin, bitte keine Panik, wir müssen die Nerven behalten«, versuchte Wagenknecht ihn zu beruhigen.


»Und noch etwas. Kriminalrat Schneider hat eine Nachrichtensperre verhängt. Die Medien bleiben draußen. Zudem wird ab sofort Köln über unsere Ermittlungen informiert. Dort vermutet man Parallelen zu ähnlichen Fällen. Zuständige Dienststelle ist die von Kollege Keller.«


Wagenknecht grinste in die Runde.


»Mein spezieller Freund. Dass ich Keller mal gedroht habe, ihm die Klötze abzureißen, hat im Präsidium wohl die Runde gemacht. Zuletzt ist mir dort ein Spaßvogel begegnet. Als er mich sah, hielt er sich die Hand vor den Schritt und machte feixend einen Bogen um mich. Aber egal, jetzt weiß Keller wenigstens, woran er mit uns ist. Heike, du hältst Kontakt zu ihm.«


»Na super.« Heike Bachem verdrehte die Augen.


»Und dann noch etwas.«


Wagenknecht bekam jetzt noch Wut, wenn sie darüber nachdachte.


»Irgend so ein ganz Schlauer aus der Kölner Chefetage hat sich Kriminalrat Schneider gegenüber geäußert, ob wir hier in der Provinz mit dem Mord in Sache Organraub nicht überfordert wären. Ob das für uns ein nicht zu großes Ding wäre. Nun, ihr kennt ja unseren Chef. Schneider hat den Typ wohl richtig angeschissen.


Aber«, Wagenknecht sah ihre Leute ernst an. »Das sagt uns auch: Wir stehen im Fokus.«


»Na toll«, kommentierte Heike Bachem und wandte sich an ihren Kollegen Wolfsbach.


»Gernolf, du musst mal deinen alten Herrn im Innenministerium informieren, was die Oberen hier von uns halten. Das ist ja eine Unverschämtheit.«


Heike Bachem war richtig sauer. Wolfsbach sagte nichts, gab ihr aber im Stillen Recht. Was ihn etwas aus der Fassung brachte war die Tatsache, dass seine Kollegin ihn das erste Mal mit Vornamen angesprochen hatte. Und das in einem Tonfall, der ihm unter die Haut ging. Sonst war er doch für sie immer der Idiot gewesen, der im Bett seiner damaligen Tussi über Dienstliches gequatscht hatte. Verstohlen blickte er zu ihr hin und hätte was darum gegeben, wenn er mit ihr jetzt hätte alleine sein können.


»Wieder zur Sache.«


Wagenknecht wurde ungeduldig.


»Heike, was ist mit dem Mitfahrer von Kleinjahn, mit diesem Heiner Kohlstatt? Hat er an dem Tag Kleinjahn getroffen?«


»Negativ. Kohlstatt war an dem Tag krank. Auch keiner der anderen Pendler hat Kleinjahn gesehen. Und sein Golf ist auch keinem aufgefallen.«


»Was sagt die Firma über Kleinjahn?«, fragte Schlösser.


»Laut seinem Abteilungsleiter hat er an diesem Tag unentschuldigt gefehlt. Etwas, das noch nie vorgekommen ist.« Missmutig zuckte Heike Bachem mit den Schultern. »Mehr wissen wir noch nicht.«


»Das ist ja richtig viel«, meinte Strassfeld lakonisch. »Keiner hat was gesehen, keiner hat was gehört, keiner weiß etwas.


Nichts.


Eine tolle Ausgangslage.«
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Waldbröler Markt


Wie immer an Markttagen war vormittags durch die Waldbröler Innenstadt kein Durchkommen. Chaos war angesagt. Aber an diesem Tag, es war sommerliches Wetter, Ostern stand vor der Tür, war geradezu die Hölle los.


Martine Klasing hätte sich die Fahrt zum Vieh- und Krammarkt gerne erspart. Aber nur dort bekam sie die besten Hähnchen. Bei dem Händler aus dem Münsterland war die Ware garantiert schlachtfrisch.


Für den Abend hatte sich Doro angesagt, die Frau, mit der sie seit einigen Monaten liiert war. Sie freute sich auf die schönen Stunden, mit einem guten Essen und einem trockenen Wein aus der Pfalz. Zudem mussten sie für ihre erste gemeinsame Wohnung noch die Dekoration aussuchen. Es war höchste Zeit. Einzugstermin war in einem Monat.


Mit ihren sechsundvierzig Jahren war ihre Lebensgefährtin glatte zwölf Jahre älter als sie, hatte eine traumhaft gestraffte Figur und eine wahnsinnig rauchige Stimme. Doro verbreitete Ruhe und Geborgenheit. Bei ihr konnte Martine Klasing sich fallen lassen. Als sie auf dem Parkplatz des neuen Einkaufszentrums einen Parkplatz ergattern konnte, hätte sie vor Freude jubeln können. Ein in die Jahre gekommener Opel Astra scherte in einem nervenden Zeitlupentempo aus der Parklücke. Geduldig wartete sie und blickte über den riesigen Parkplatz. Wie immer hatten sich einige Blödmänner so hingestellt, dass es für manche Fahrzeuge fast unmöglich sein würde, aus ihren Parktaschen herauszukommen.


Längs des Geländes registrierte sie die Lieferfahrzeuge der Händler. Neben rostigen Kleintransportern standen große, luxuriöse Kastenwagen mit toller Werbung auf den Wandflächen. Alle boten die besten Produkte, die kleinsten Preise und natürlich den besten Service an. Auch in dieser Branche öffnete sich die Schere zwischen Arm und Reich immer weiter, ging es ihr durch den Kopf. Ein Trend der Zeit.


Sie parkte ein, überzeugte sich, ob sie die Geldbörse sicher eingesteckt hatte, blickte nochmals prüfend in den Innenspiegel und machte sich auf den Weg zum Markt. Offensichtlich stand ihr die Vorfreude auf den Abend ins Gesicht geschrieben. Amüsiert bemerkte sie wie einige Männer sie länger als nötig anblickten.


Zielstrebig steuerte Martine Klasing die ausgewählten Verkaufsstände an und hakte die Einkaufsliste nacheinander ab. Wie so oft war es ein kleines Erfolgserlebnis. Sogar der Weinhändler versprach ihr einige Kisten Wein nach Hause zu schicken, etwas, das er ansonsten grundsätzlich nicht machte. Zwei Flaschen Wein nahm sie gleich mit.


Am Ende der Tour ging sie noch zu dem Gemüsehändler aus der Voreifel. Bei ihm bekam sie frisch geerntetes Gemüse, das auch ohne Biolabel den Geschmack hatte, wie sie ihn aus ihrer Kindheit her kannte. Damals hatte ihre Oma auf dem Land oft für die Familie gekocht. Da gab es nur Frisches aus dem Garten oder vom Bauern von nebenan.


Brav dankte Martine Klasing für den Apfel, den der nette Händler ihr mit einem schönen Gruß an ihren Mann schenkte. Dann reichte es ihr aber auch. Der Einkaufskorb war schwer und der gut gefüllte Jutebeutel machte es auch nicht leichter. Zudem hasste sie es, keine Hand frei zu haben. Zu oft war sie im Gewühl von widerlichen Typen begrapscht worden.


Erleichtert erreichte sie nach wenigen Minuten das Parkplatzgelände. Da sie so ziemlich in der letzten Reihe parkte, ging sie außen entlang, um sich nicht zwischen den Fahrzeugen hindurchzwängen zu müssen. Einige Lieferfahrzeuge hatte sie bereits passiert als sie erschrocken eine Person bemerkte, die gegen einen hochmodernen Kastenwagen lehnte. Zusammengekrümmt stöhnte sie vor sich hin. Viel konnte Martine Klasing nicht erkennen. Ein weiter, schwarzer Mantel verdeckte die Konturen der Person, der obere Teil des Gesichtes wurde von einem Kopftuch verhüllt.


»Gott noch, was ist das«, murmelte Martine Klasing. Automatisch kramte sie in ihrem Gedächtnis nach der Notrufnummer und ging auf die Person zu.


»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, sagte sie und versuchte etwas von dem Gesicht zu sehen.


Dann geschah alles blitzschnell.


Anstatt zu antworten, drückte die Gestalt auf das Display eines Handys. Fast im gleichen Moment öffnete sich eine in die Werbefläche versteckte Tür des Kastenwagens. Überrascht sah Martine Klasing einen Mann, der über ihren Kopf hinweg die Umgebung prüfte. Schlagartig wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Hastig bückte sie sich nach ihren Einkaufssachen, als ihr Kopf mit großer Kraft nach unten gedrückt wurde. Sie nahm noch wahr, dass ein stinkender Lappen auf ihr Gesicht gepresst wurde, als vor ihren Augen alles schwarz wurde.
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Nümbrecht


»Ich gebe auf Lutz.« Blumberg nahm den schwarzen König und legte ihn aufs Schachbrett.


»Gegen dein Königsgambit ist kein Kraut gewachsen.«


Steinfeld strahlte über das ganze Gesicht. Den einstigen Meister des Kölner Schachvereins Turm Süd zu schlagen, gelang ihm nur selten.


»Carl, du hast das Abzugsschach durch den Springer übersehen«, meinte er und schielte dabei auf das leere Weinglas. Auf das Matt könnte er sich glatt noch ein Gläschen gönnen.


Ordentlich stellte Blumberg die Figuren auf das Schachbrett und räumte es dann weg. Er linste zu seinem Freund hin. Zum Glück hatte Steinfeld nicht mitbekommen, dass er unkonzentriert gespielt hatte.


Seine Gedanken drehten sich permanent um den Tod des jungen Mannes. Das mit dem Organraub ließ ihm keine Ruhe. Er befürchtete, dass es weiter ging. Schon einmal hatte er solche Fälle erlebt und damals hatte die Bevölkerung in ständiger Angst gelebt. Das ging so weit, dass sich keiner mehr alleine zum Einkaufen oder zu einer Veranstaltung wagte. Immer nur zu zweit oder mit mehreren. Elterngruppen hatten die Überwachung an Schulen und Sportstätten übernommen. In den Familien war Frust angesagt, weil die Kinder nicht mehr ins Kino oder in die Disko durften. Blumberg wollte nicht weiter darüber nachdenken. Der Abend wäre sonst versaut.


Er wandte sich an Steinfeld.


»Auf deinen Sieg Lutz, mache ich noch ein Fläschchen auf. Was hältst du von einem Kerner aus dem Steigerwald?«


»Klasse Idee, Carl. Agnes holt mich ja ab, von daher darf ich.«


Blumberg ging in die Küche, nahm aus dem Kühlschrank den Wein und wollte mit dem Bocksbeutel in der Hand gerade zu Steinfeld gehen, als Max aufsprang und jaulend zur Haustür sprintete. Ein sicheres Zeichen, das Besuch anstand. Und so aufgedreht wie der Hund sich benahm, musste es einer sein, mit dem er es besonders dicke hatte. Da gab es nicht viele. Blumberg öffnete die Haustür und blickte überrascht auf die Besucherin. Max drehte fast durch vor Freude.


Kareen Wagenknecht bückte sich, drückte Max an sich und streichelte ihm beruhigend über den Rücken.


»Max, ist ja gut, du bist ja mein Bester«, sagte sie und freute sich über seine Zuneigung.


»Das ist ja eine wirklich schöne Überraschung«, begrüßte Blumberg die Hauptkommissarin. Prüfend musterte er sie und registrierte, wie schlecht sie aussah. Ihre sonst so gesunde Gesichtsfarbe war blass und dunkle Schatten umlagerten ihre Augen. Da stimmt was nicht, fuhr es ihm durch den Kopf, da stimmt gewaltig was nicht.


»Max, aus«, sagte er und bat Wagenknecht herein. Anschließend ging er in die Küche, nahm den Bocksbeutel, füllte ein weiteres Glas, legte Cracker auf einen Teller und ging zu seinen Gästen. Den skeptischen Blick der Hauptkommissarin ignorierend bugsierte er sie in den bequemen Ohrensessel und drückte ihr das Weinglas in die Hand.


»Keine Widerrede«, sagte er, »jetzt ist erst einmal Entspannung angesagt. Wenn Sie heute nicht mehr fahren wollen, gleich kommt Elsa, die wird Sie gerne nach Hause bringen.«


»Danke, ein paar ruhige Minuten kann ich wirklich gebrauchen.« Wagenknecht atmete durch und nippte an dem Wein.


»Lecker, da könnte man sich dran gewöhnen«, meinte sie schmunzelnd. Bewusst steuerte Blumberg die Unterhaltung auf Small Talk hin. Wagenknecht erzählte begeistert von den Urlaubstagen, die sie mit Hendrik auf Sylt verbracht hatte. Wie ihnen beim Gosch auf List die Krabben mal wieder so gut geschmeckt hatten.


»Und dann die Dünen und der unvergleichliche Sonnenuntergang«, schwärmte sie. Ihre Augen wanderten in die Ferne. Blumberg war sich sicher, dass sie in dem Moment auf der Insel war. Kurz darauf hörten sie draußen einen Wagen in die Einfahrt fahren. Mit einem »Hallo, ihr Lieben«, kam Elsa ins Haus gestürmt. Blumberg dankte dem Himmel, dass sie nicht gleich mit der Tür ins Haus fiel und der Hauptkommissarin sagte wie schlecht sie aussehe. Elsa spürte die kritische Situation, überspielte sie und sagte, dass sie Abendbrot machen würde.


Minuten später saßen sie alle an dem langen rustikalen Esstisch. Elsa hatte Serano Schinken mit Melone hingestellt, dazu gab es frisches Baguette. Mit Blick auf die leckeren Sachen spürte Wagenknecht, dass sie lange nichts mehr gegessen hatte. Sie langte ordentlich zu und blickte versonnen in die Runde. Als sie bemerkte, wie besorgt Blumberg sie ansah, nickte sie ihm zu. Dem alten Fuchs konnte sie nichts vormachen.


Sie musste sie informieren.


Geräuschvoll legte sie das Besteck auf den Teller.


»Bei uns im Bergischen sieht es ziemlich übel aus«, begann sie.


»Es geschieht derzeit Unglaubliches.


Nachrichtensperre ist angesagt.«


»Ach du Scheiße«, rutschte es Blumberg heraus. Er wusste nur allzu gut, was das bedeutete.


»Keiner von uns ist mehr sicher«, setzte Wagenknecht nach. »Wobei die älteren Herrschaften weniger zu befürchten haben. Zumindest gehen wir derzeit davon aus.«


»Wir Älteren haben weniger zu befürchten?«


Steinfeld blickte sie irritiert an.


»Das müssen Sie mir erklären.«


»Organraub. Es handelt sich um Organraub.


Und das in Serie.«


Bei Elsa fiel noch nicht der Groschen, während Blumberg spürte, wie sich seine Nieren schmerzhaft zusammenzogen.


»Sagen Sie jetzt nicht, dass hier bei uns schon wieder so eine Sauerei passiert ist«, warf er ein.


»Und wie. Wir hatten zwei weitere Opfer«, stöhnte Wagenknecht.


»Mein Gott noch«, meinte Steinfeld, »da soll mal einer was sagen, wenn ich mein Wild auf weidmännische Art ausnehme.«


Blumberg sah die Katastrophe in ihrem Gesamtbild. Er war einer der Kripobeamten gewesen, die solche Fälle in den achtziger Jahren aufgeklärt hatten. Mit das Schlimmste war gewesen, wenn er die Angehörigen über den Tod des Familienmitgliedes informieren musste. Das war ihm jedes Mal an die Psyche gegangen.


»Sind beide Opfer tot?«, fragte er.


»Der Mann ja, während das zweite Opfer, eine Frau, unwahrscheinliches Glück hatte. Ein Marktbesucher in Waldbröl fand sie abgelegt an einem Kleidercontainer. Mit einer Notoperation im Waldbröler Krankenhaus konnte sie gerade noch gerettet werden. Zumindest hoffen die Ärzte, dass sie es schafft. Sie hatte starke innere Blutungen und liegt seit der OP im künstlichen Koma. Sobald sie stabil ist, holen die Ärzte sie zurück.«


»Das könnte die Chance sein, die Killer schnell zu schnappen«, bemerkte Blumberg.


»Wie alt sind die Opfer?«


»Der Mann ist knapp über die zwanzig, die Frau ist vierunddreißig. Es ist klar, nur Organe von jungen, gesunden Menschen sind gefragt. Deshalb meinte ich, dass ältere Menschen nicht so unbedingt die Zielgruppe ist.«


Fassungslos starrte Elsa sie an.


»Heißt das, die Frau war in Waldbröl auf dem Markt einkaufen, wurde gekascht und mal so eben operiert? Und danach wie ein Stück Müll an einem Kleidercontainer abgelegt, wie um Himmels Willen soll das denn abgelaufen sein?«


Entgeistert blickte sie in die Runde.


»Nicht nur sie wurde dort abgelegt«, erklärte Wagenknecht, »sondern auch der männliche Tote. Er muss schon vor der Frau dran gewesen sein, nur hat er es nicht geschafft.«


Verkniffen blickte sie in die Runde.


»Wir glauben, dass beide Opfer Marktbesucher waren und auf dem Parkplatz lokalisiert wurden.«


»Klar, Markttag. Tausende von Menschen, getarntes Klinomobil auf dem Parkplatz. Genau die Masche, die früher schon an der deutsch-holländischen Grenze durchgezogen wurde«, erklärte Blumberg. »Ich hätte nie geglaubt, dass sich das noch einmal wiederholen würde.«


Verstohlen blickte Wagenknecht zu Elsa hin, die Gewitterwolken auf ihrer Stirn sprachen Bände. Elsa ahnte, was kam. Nur zugut konnte Wagenknecht sie verstehen, auch sie hätte Blumberg gerne aus dem Fall herausgehalten, aber sie konnte es sich nicht leisten, auf seine Erfahrung zu verzichten. Sie hatte keine Zeit, die Menschen im Bergischen mussten geschützt werden. Bei Bekanntwerden der Verbrechen würde sowieso bald die Hölle los sein. Mit schlechtem Gewissen blickte sie Blumberg an.


»Wir brauchen Sie. Damals haben Sie ähnliche Fälle aufgeklärt, ihre Erfahrung kann uns jetzt helfen. Kriminalrat Schneider bittet Sie offiziell um Ihre Mitarbeit. Sozusagen als externer Berater.«


Elsa stöhnte auf, Steinfeld rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Auch Max spürte, dass etwas Entscheidendes geschah. Er war sich nur noch nicht sicher, was das für ihn bedeuten würde. Egal, er war dabei. Zufrieden ließ er sich grunzend auf den Boden plumpsen und sensibilisierte alle Antennen.
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Waldbröl, Krankenhaus


Er nahm den Hörer ab, tippte den angegebenen Zahlencode ein und wartete auf eine Meldung aus der Sprechanlage.


»Was wünschen Sie bitte?«, fragte Sekunden später eine angenehme Stimme.


Blumberg nannte seinen Namen, trug sein Anliegen vor und war überrascht, als sofort die Tür geöffnet wurde. Da hatte er schon andere Erfahrungen gemacht. Eine adrett aussehende Krankenschwester blickte ihn neugierig an.


»Sie kommen von der Kripo?«, sagte sie und bat ihn, seinen Ausweis zu zeigen. Blumberg reichte ihr die Vollmacht, die Kriminalrat Schneider ihm ausgestellt hatte.


»Ich bin in die Geschehnisse, die Frau Martine Klasing betreffen, involviert«, erklärte er.


Die nette Person stellte sich als Schwester Clarissa vor und reichte ihm die Hand.


»Leider wird Ihnen der Besuch nicht viel helfen. Frau Klasing ist noch nicht bei Bewusstsein.« Forschend sah sie ihm in die Augen. »Sie sind nicht der einzige, der zu der Patientin möchte, es ist bereits eine Dame da. Kennen Sie eine Doro Albrechti?«


»Nein«, erwiderte Blumberg überrascht, und wunderte sich, wieso die Frau zu der Klasing durfte.


»Aber ich würde gerne mit ihr reden.«


»Die Dame kommt natürlich nicht an die Patientin heran«, erklärte Schwester Clarissa. Sie hatte den erstaunten Gesichtsausdruck von Blumberg bemerkt.


»Lediglich vom Gang aus darf sie einen Blick auf Frau Klasing werfen. Sie übrigens auch, Sie wissen schon, wegen der Keime und so.«


»Ist schon verstanden, Schwester. Ich will mir nur ein Bild von der Frau machen.«


»Okay, dann folgen Sie mir bitte.«


Wie immer, verunsicherte ihn die Atmosphäre der Intensivstation. Bilder von Momentaufnahmen, in denen er selbst dort gelegen hatte, projizierten sich vor seinen Augen. Unwillig verbannte er sie und blickte neugierig zu der Frau hin, die durch eine Trennscheibe auf die Patientin starrte.


Leicht berührte die Schwester sie am Arm und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Blumberg.


»Frau Albrechti, der Herr hier kommt ebenfalls wegen Frau Klasing und möchte gerne mit Ihnen reden.«


Während seiner Dienstzeit hatte Blumberg Frauen aus allen sozialen Schichten kennengelernt, diese Frau war zweifellos der gehobenen Schicht zuzuordnen. Tränen verschleierten ihre großen braunen Augen. Ausdrucksstarke Augen, die von schwarzen Brauen überlagert wurden. Ohne eine Regung zu zeigen, musterte sie ihn. Nach Sekunden drehte sie sich wortlos um und starrte weiter auf die Patientin, auf die Infusionsflaschen, auf die leuchtenden Displays der Geräte, die ihr Leben überwachten.


Blumberg kannte solche Situationen, er schwieg und betrachtete die Patientin. Erfasste die Regungslosigkeit ihres Gesichtes, ihre dichten schwarzen Haare, die blassen Lippen, die er sich gut in einem kräftigen Rot vorstellen konnte. Er überlegte, in welchem Verhältnis die Frau neben ihm zu ihr stehen konnte. Laut Bericht der Kripo war Martine Klasing ein Einzelkind, ihre Eltern wohnten in Olpe, wo sie aufgewachsen war. In Wiehl hatte sie eine gutgehende Praxis für Homöopathie und Ernährungsberatung.


Nicht verheiratet und auch nie gewesen.


Doch es war offensichtlich, Doro Albrechti hatte eine starke Beziehung zu ihr. Er musterte ihre fast schon männliche Figur, die elegante Kleidung. Dezent, solide.


»Kennen Sie Martine?«, fragte Doro Albrechti plötzlich und wandte sich ihm zu.


Blumberg hörte dem Timbre ihrer rauchigen Stimme nach, bemerkte, das Tränen das Make-up verwischt hatten. Übersah nicht den Schmerz in ihrem Blick.


Er überging die Frage.


»Ihr hat der Himmel beigestanden, sie wird wieder gesund werden«, sagte er.


»Wenn es einen Himmel geben würde, läge sie nicht hier«, konterte sie. Prüfend musterte sie ihn.


»Also, kennen sie Martine?«


»Nein, man hat mich gebeten, bei der Aufklärung des Überfalls auf Frau Klasing zu helfen«, erklärte Blumberg.


»Sie sind von der Polizei?«


»So kann man es sehen, ja.« Doro Albrechti sah zu Martine Klasing hin.


»Sie bedeutet mir alles, nächsten Monat wollten wir zusammenziehen.« Bei Blumberg fing es an zu kribbeln, er wollte raus aus der Atmosphäre, in der sich ein Fragezeichen zwischen Leben und Tod gedrängt hatte. Hier konnte er keinen klaren Gedanken fassen.


»Was halten Sie davon, wenn wir uns bei einem Kaffee weiter unterhalten?«, schlug er vor.


Stumm nickte sie, hängte ihre Tasche um und ging wortlos zum Ausgang.


Wie immer war die Cafeteria gut besucht und sie ergatterten gerade noch den letzten Tisch mit Blick ins Grüne. Doro Albrechti bestellte einen Cappuccino, Blumberg gab sich mit einem Espresso zufrieden.


»Entschuldigung.«


Zaghaft berührte Doro Albrechti die Hand von Blumberg.


»Ich war unhöflich, bitte verzeihen Sie mir.«


In ihrem Blick erkannte Blumberg, dass sie es so meinte. Ohne darauf einzugehen, nippte er an seinem Espresso, stellte behutsam das Nichts von einer Tasse ab und blickte sie fragend an.


»Wer hat Sie informiert, das Frau Klasing in dieser Klinik ist?«


»Ich habe ihre Eltern, die in Olpe wohnen, gefahren. Sie haben mich angerufen.«


»Wo sind die Eltern jetzt?«


»Sie warten auf ein Gespräch mit einem der behandelnden Ärzte, wir wissen ja überhaupt nicht, was geschehen ist. Das Krankenhaus hat sie angerufen und gebeten zu kommen. Es ist alles so furchtbar.« Gefasst sah sie ihn an.


»Sie haben gesagt, sie helfen bei der Aufklärung des Überfalls auf Martine, wie muss ich das verstehen?«


»Sie ist Ihre Lebensgefährtin?«


»Ja, wir sind liiert.«


»Soviel wir wissen, ist sie in der Nähe des Wochenmarktes in Waldbröl überfallen und lebensbedrohlich verletzt worden. Ein Marktbesucher hat sie glücklicherweise so frühzeitig entdeckt, dass sie noch rechtzeitig operiert werden konnte.«


»Was heißt überfallen, ist sie?«


Die Stimme versagte ihr, eine senkrechte Falte grub sich tief in die Stirn von Doro Albrechti.


Blumberg hatte diese Frage befürchtet. Es war immer dasselbe, die Angehörigen der Opfer wollten mit Recht wissen, wie die Tatumstände waren und er durfte nichts sagen. Er wählte den Mittelweg.


»Sie ist nicht sexuell missbraucht worden, soweit kann ich Sie beruhigen. Mehr können Ihnen sicherlich gleich die Eltern sagen.« In ihren Augen glaubte er Erleichterung zu sehen.


Eine Weile blieb es still zwischen ihnen.


Freundlich stellte die Bedienung Doro Albrechti einen zweiten Cappuccino hin. Blumberg wünschte sich im Stillen ein frisches Veltins und blickte frustriert auf seine leere Espressotasse.


Doro Albrechti rührte gedankenverloren in ihrem Cappuccino, blickte nach einer Weile Blumberg an. Musterte seine Gesichtszüge, seine Augen, fühlte, dass er es ehrlich meinte.


»Doro. Bitte nennen Sie mich Doro«, sagte sie. Überrascht blickte Blumberg sie an. Er hätte nicht erwartet, dass sie die Barriere, die sie umgab, so schnell abbauen würde. Sie musste sehr verletzt sein, litt mit ihrer Lebensgefährtin. Und er fand sie sympathisch, sie war eine Frau, die bereit war, auch zu geben.


»Carl, ich heiße Carl«, sagte er schließlich. »Und es tut mir wirklich leid, was mit deiner Martine passiert ist. Aber glaube mir«, er sah sie fest an, »ich werde diejenigen, die das getan haben, am Arsch kriegen.«


Doro Albrechti prustete in den Cappuccino, blickte ihn erst entsetzt und dann belustigt an.


»Entschuldige«, sagte sie, »aber so deutliche ehrliche Worte habe ich von einem Mann schon lange nicht mehr gehört.


Aber danke, Carl, sie tun mir gut.«
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Syndikat


»Wenn sie überlebt, wird sie aussagen.« Pathos blickte stirnrunzelnd in die Runde.


»Vielleicht hat sie einen von uns erkannt.«


»Nie und nimmer.« Synthia Roman schüttelte den Kopf.


»Mein Gesicht konnte sie unter dem Tuch unmöglich erkennen. Und du mit deiner Maskerade mit Schnurrbart und Brille sahst aus wie unser alter Professor von der Uni. Hat dir übrigens gut gestanden, so ein Hauch Seriosität«, grinste sie.


Giftig blickte Pathos sie an, wollte dieses Spielchen aber nicht weitertreiben.


»Kommen wir zur Sache. Die Frage ist, hören wir hier im Bergischen auf oder machen wir noch ein paar Entnahmen. Wir müssen uns im Klaren sein, dass die Bullen jetzt überall präsent sind. So ein Ding wie in Waldbröl können wir nicht noch mal durchziehen.«


Tum Loos trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte.


»Ich war sowieso gegen diese Aktion. An einem Markttag so etwas zu drehen, wo tausende Besucher und damit auch tausende Augen scannen was sich tut, war äußerst riskant.«
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